








Vier Briefe

Herrn Johann Jacob Rouſſeau,

an den

Herrn von Malesherbes,
uber ſich ſelbſt.

Aus dem Franzdſiſchen uberſetzt.

Braunſchweig,
ſin Verlage der Furſtl. WayſenhausBuchhandlung
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Vvorbericht des Ueberſetzers.
7

Die hier uberſetzten vier Nouſſeaufchl

Briefe wurden ſchon als Belage zur Biogno

phie dieſes merkwurdigen Gelehrten Aufmiürt

ſanikeit verdienen. Aber jedermann wird
nach ihrer Leſung bekennen muſſen, daß ſit

iehr leiſten. Gie ſind Beytrage zu derJ

Geſchichte der menſchlichen Seele, ſie machen

uns mit einem Manne bekannt, der mit der

zarklichſten Zuneigung zu ſeinen Nebenmen

ſchen bey dem lebhafteſien Wunſcheſie beglucken

zu konnen, ſelbſt bey großen Bemuhungen,
die er zu dem Beſten des menſchlichen Ge

ſchlechts unternahm, dergleichen ſeine Erzie

hungsſchriften ſind, und was mehr iſt als

dAa die



4 Vorbericht.
dieſes alles, bey einer lebhaften immer ge—

ſchaftigen und arbeitenden Einbildungskraft

die Menſchen floh, und ihren Umgang nicht

allein vermied, ſondern ſogar haßte. Ein

Charakter dieſer Art, iſt eine ſo ſonderbare
Erſcheinung, daß man ſich nicht wundech

kann, wenn Rouffeakt ſich ſelbſt fur den ein

7.

grani leiner Art hieit, und in der Vorrt
Ankundigung von ſeinen Memoiren;)

die dasjenige, was dieſe Briefe im kurzen
enthalten, vermuthlich weitlauftiger ausfuh

ren werden, von ſich ſelber ſagtt 2
„So wie irgend einer von denen die ich

kenne, bin ich nicht gemacht, und ich wage
es zu glauben, daß ich nicht gemacht bin, wie

irgend einer der da iſt. Ob die Natur aber
wohl odẽr ubel gethan, daß ſie die Drehſchei

be

v) Sie ſind noch nicht gedruckt. Die Vorrede ſtehit
aber uberſetzt in oen gelehrten Beytragen ju den
Braunſchweigiſchen Anzeigen vom Jahre 1778 im
gaſten Stuck.



Varbericht. 5
he, auf awelcher ſie mich bildete, zerbrach,

—4

Ddas kann man nicht eher beurtheilen, bis

man mich geleſen hat.„

Rouſſeau dachte ſelbſt daruber nach, was

ſeinem Charakter dieſe Form gegeben hatte.

KFr war auf der Spur, oder vielmehr er
konnte es ſich nicht ganz verheelen, daß
Stolz und Mißvergnugen mit dem Betra—

gen der Menſchen gegen ihn, die Quelle ſey,

aus der die Apathie gegen ihren Umgang
floße. Freylich mußte ihm dieſe Entdeckung
unangenehm ſeyn, da ſie ihm wieder dem

gewohnlichen Menſchen nahe brachte, von dem

er ſich durchaus entfernen wollte. Daher
laugnet er auch ihre Richtigkeit ab, und fuhrt

zum Beweiſe dagegen die Fortdauer ſeines

Geſchmacks an der Einſamkeit an, zu einer

Zeit da ihn jedermann mit Schmeicheleyen

und Ehre uberhaufte. Aber er bedenket nicht,

daß der Cindruck einmal gemacht war; ſeine

A3 See
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6 vorbericht
Geele und ſeine Korper waren von det Krank.

heit zu ſehr angegriffen, und die Arzney half

nicht mehr. Hiezu kam noch, daß er ſich,

als ſein Ruhm am hochſten geſtiegen war,
durch ſeine beſondern Meynungen beſtandige

Verdrußlichkeiten zuzog, die ihm den Genuß

deſſelben verbitterten.

Dieſe Briefe ſind ſelbſt in ihrer Original

Sprache noch nie gedruckt. Der Ueberſetzer

war gewillt, auch den franzoſiſchen Text mit

abzudrucken laſſen, als er ſahe, daß ſie mit

in die Sammlung aufgenommen werden
ſollten, die die typographiſche Geſeliſchaft zu

Genf von den Rouſſeauſchen nachgelaſſenen

Werken veranſtaltet. Dadurch werden ſte
alſo ohnedem in die Hande der Freunde der

Schriften dieſes Gelehrten kommen.

Erſter



Erſter Brief.
Montmorency, den 4. Jan.

1762.

Mein Herr!

IJch hatte es nicht ſo lange verſchoben, Jhnen

fur den letzten Brief, mit dem Sie mich beehret
haben, Dank abzuſtatten, wenn mein Fleiß ſich
nach dem Vergnugen gerichtet hatte, welches mir
derſelbe verurſacht hat. Aber bey mir gehort im—

mer viel dazu, ehe ich mich zum Schreiben ent—
ſchließe. Sodann glanbte ich auch, den Unglucksfal—
len der jetzigen Zeit gehorten einige Tage allein,
an welchen Sie nicht noch dazu mit den meinigen
geplagt werden mußten. Ueber dasjenige, was
geſchehen iſt, bin ich zwar untroſtbar, aber ich
bin doch ſehr damit zufrieden, daß Sie davon un—
terrichtet ſind, und da es mir Jhre Hochachtung

A4 nicht



s8 Erſter Brief.
nicht geraubt hat, ſo wird ſie mir noch mehr geho—

ren, wenn Sie mich nicht fur beſſer halten, als
ich bin.

Die Bewegungsgrunde, denen Sie die Schrit
te zuſchreiben, die ich gethan habe, ſeitdem mein
Name auf gewiſſe Weiſe in der Welt bekannt iſt, ge—
reichen mir vielleicht mehr zur Ehre, als ich verdiene.
Aber Sie kommen gewiß der Wahrheit naher, als
diejenigen, die mir die Gelehrten andichten. Die—
ſe Leute kennen kein andres Gluck, als den Ruhm,
und nach dieſen Geſinnumgen beurtheilen ſie die
meinigen.

Mein Herz iſt zu empfindlich fur andere Ver—
bindungen, als daß es ſo heftig nach einer guten
Meynung des Publikums ſtreben ſollte. Jch liebe
mein Vergnügen und meine Unabhangigkeit zu
ſehr, um in dem Grade, den ſie von mir vermu—
then, Sclave der Eitelkeit zu ſehn. Ein Mann,
bey dem Vortheil und die Hoffnung ſich empor zu
ſchwingen, niemals einen zartlichen Augenblick
der Liebe, oder einen angenehmen Abendſchmaus
aufwog, wird begreiflicherweiſe ſeine Gluckſelig—
keit, dem Verlangen von ſich reden zu machen,
nicht aufopfern. Ueberall iſt es nicht glaublich,
daß jemand, der fuhlt, daß er einige Talente ha—
be, und doch vierzig Jahre wartet, che er ſich
bekannt macht, thoricht genung ſeyn werdc, den
Reſt ſeiner Tage hindurch ſich in einer Wüuſte die
Zeit lang werden zu laſſen, bloß um den Ruhm
eines Menſchenfeindes zu erwerben. Aber, mein
Herr, ohngeachtet ich die Ungerechtigkeit und

Pob



Erſter Brief. 9
Bosartigkeit unendlich haſſe, ſo beherrſcht mich
doch auch dieſe Leidenſchaft nicht hinlanglich ge—
nung, um mich zu dem Schluß zu bringen, die
Geſellſchaft der Menſchen zu flichen, wenn mir
ihre Vermeidung ein großes Opfer koſtete. Nein,
mein Bewegungsgrund iſt weniger edel, und be—
trifft mehr mein Jch. Jch bin mit einem natur—
lichen Hang fur die Einſamkeit gebohren. Dieſer
iſt gewachſen, ſo wie ich die Menſchen habe ken—
nen lernen. Jch finde meine Nahrung mehr bey
den chimariſchen Weſen, die ich um mich herum
verſammle, als bey den wurklichen, die ich in
der Welt erblicke, und dieſe Geſellſchaft, welche
ich mir auf Unkoſten meiner Einbildungskraft ver
ſchaffe, macht den Ekel vor alles, was ich verlaſ
ſen habe, vollkommen. Sie glauben ich ſeyh un—
glucklich, und Schwermuth zehre an meinem Le—

ben. Ach! mein Herr, wie ſehr irren Sie ſich!
Zu Paris war ich es! Zu Paris fraß ſchwarze
Galle mein Herz, und die Bitterkeit dieſer Galle
erblickt man nur gar zu ſehr in allen denen Schrif—
ten, die ich herausgab, ſo lange ich daſelbſt blieb.
Aber vergleichen Sie dieſe Schriften mit denen,
die ich in meiner Einſamkeit verfertigt habe. Jch
mußte ſehr irren, oder Sie werden darinn eine
gewiſſe Heiterkeit der Seele erblicken, die man
nicht erlugen kann, und aus welcher wir einen
ſicheren Urtheilsſpruch uber den Zuſtand des Her—
zens eines Schriftſtellers fallen konnen. Die auſ—
ſerordentliche Bewegung, in der Sie mich erblickt
haben, konnte Sie wohl bewegen, ein gegenſeiti—

A ges
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10 Erſter Brief.
ges Urtheil zu fallen. Aber man kann leicht:ſe
hen, daß dieſe Bewegung nicht ihren Urſprung in
meiner jetzigen Stellung hat, ſondern in einer
unordentlichen Einbildungskraft, die fertig iſt bey
jedem Gegenſtande aufzufahren, und alles aufs
außerſte zu treiben. Ein beſtandiger erwunſchter
Erfolg hat mich fur den Ruhm empfindlich ge
macht, und kein Menſch, deſſen Geiſt nur etwas
Stolz beſitzet, und der einige Tugend hat, kann
ohne die todtlichſte Verzweiſlung daran denken,
daß man nach ſeinem Tode, unter ſeinem Namen,
anſtatt eines nutzlichen Werks ein verderbliches
Buch unterſchieben werde, das ſein Gedachtniß
entehret, und viel Uebel verurſachen kann. Es
kann wohl ſeyn, daß ein mir ſo ganz meine Faſ
ſung nehmender Vorfall, meine Krankheiten ver
ſchlimmert hat. Aber wenn wir annehmen, daß
ein ahnlicher Anfall von Wuth mich in Paris er
griffen hatte, ſo bin ich nicht ſicher, ob mein Wil—
le der Natur die Vollendung ihres Werkes nicht er

ſpart hatte.

a!
Jch irrte mich lange Zeit ſelbſt in der Urſache

dieſes unuberwindlichen Abſchens, den ich jeder—
zeit gegen den Umgang mit den Menſchen empfun—
den habe. Jch ſchrieb ihn dem Verdruſſe zu, daß
ich nicht Beſonnenheit genung hatte, im Umgan—
ge den wenigen Witz zu zeigen, den ich habe, und
daß ich, als eine Folge hievon, den Platz in der
Welt nicht behauptete, den ich zu verdienen glaub—
te. Aber als ich es nun dadurch, daß ich ſo viel
Papier verdorben, dahin gebracht hatte, daß man

mich
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mich nicht fur einen Narren hielt, wenn ich auch
eine Narrheit ſagte, als ich von der gauzen Welt
geſurhet wurde, und mehrere Aufmerkſamkeit ge—
noß, als meine lacherliche Eitelkeit begehren konn
te, und dennoch fand, daß dieſer Abſcheu eher
zunahm, als vermindert wurde, ſo ſchloß ich dar—
aus, daß er einen andern Grund haben muſſe,

und daß dieſe Art des Genuſſes nicht diejenige ſey,
die mir nothwendig war.

Und welches iſt denn endlich dieſer Grund?
Kein andrer als dieſer unbezwingliche Geiſt der
Freyheit, den nichts bezahmen konnen, und vor
welchem Ehrenſtellen, Reichthum, und der Ruhm
cſelbſt nichts iſt. Es iſt gewiß, dieſer Geiſt der

Freyheit hat ſeinen Urſprung mehr der Tragheit,
als dem Stolze zu danken. Aber dieſe Tragheit
uberſteigt auch allen Glauben. Sie ſchaudert bey
dem Anblick der mindeſten Arbeit, und die kleiuſten
Pflichten des burgerlichen Lebens, ſind ihr unertrag

lich. Ein Wort mit jemanden zu reden, einen Brief
ju ſchreiben, einen Beſuch zu geben, wenn ich
bazu genothiget bin, iſt Marter fur mich. Die—
ſes iſt ver Grund, daß mir bey meinem Haſſe ge—
gen den gewohnlichen Umgang mit den Menſchen,

die vertrauliche Freundſchaft ſo theuer iſt, weil ſie
eine Zwangspflichten kennt. Man ſfolgt ſeinem

Herzen, und mehr braucht es nicht. Auch iſt die—
ſes der Grund, warum ich mich immer ſo ſehr

fur Wohlthaten gefurchtet habe. Wohlthaten er
fordern Dankbarkeit. Aber Dankbarkeit iſt eine
pflicht, und darum bin ich undankbar. Die Art

des



12 Erſter Wrief.
des Glucks, die mir nothwendig iſt, beſtehet über—
all nicht ſowohl darin, daß ich thun darf, was

ich will, als daß ich nicht gezwungen bin, dasje—
nige zu thun, was ich nicht will. Das thatjge
Leben hat nichts, was mich reizen konne; hun
dertmal lieber will ich einwilligen, gar nichts zu.
thun, als etwas wider meinen Willen zu thun.
Hundertmal habe ich den Gedanken gehabt, daß
ich in der Baſtille ganz gut leben wollte, wenn ich
zu weiter nichts gehalten ware, als ſie nicht zu ver
laſſen. Jn meiner Jugend habe ich mir indeſſen
einige Muhe gegeben, ein großeres Gluck zu ma
chen. Aber dieſe Schritte hatten allezeit zu ih—
rem endlichen Zwecke, eine ſichere Zuflucht und
Ruhe im Alter. Da ich ſie nur ruckweiſe that,
wie es ein Trager immer macht, ſo haben ſie nie
die mindeſte Wurkung gehabt. Als meine Krank—
lichkeit ſich zu zeigen anfieng, ſo hatte ich einen gu—
ten Vorwand, mich meiner herrſchenden Leiden—
ſchaft zu uberlaſſen. Denn nun fand ich, es
ſey Thorheit, mich um eines Alters willen zu qua—
len, das ich nicht erreichen wurde. Jch ließ alles
wie es war, und eilte zum Genuß. Das iſt die
wahre Urſache meiner Flucht aus der Welt, mein
Herr, die ihre Gelehrten Bewegungsgrunden ei—
ner Prahlerey zugeſchrieben haben. Dieſe ſetzt
aber eine Anhanglichkeit an dasjenige, was mir
Mißvoergnugen verurſacht, voraus, und das iſt
meinem naturlichen Character gerade zuwider. Sie
werden ſagen, daß dieſe Tragheit, die ich mir bey—
lege, ſich nicht mit den Schriften, die ich ſeit zehn

Jah
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Jahren verfertiget habe, und mit der Begierde
pach Ruhm, die mith hat. bewegen konnen, ſie be
raiint zu machen, vertragt. Die Beantwortung
vieies Einwurfs wurde mich verbinden, meinen
en vollie zu ſchließen. Aber ich werde zu ei—ret zu verlangern, und folglich nothigt ſie mich,

ner andern Zeit darauf zuruckkommen, wenn Jh—
nen mein vertraulicher Ton nicht mißfallt. Jch

ſchütte in meinen Briefen mein Herz aus, und da—

„her kann ich keinen andern Ton annehmen. Jch
will mich vhne Schminke, aber auch ohne Beſchei—
denheit mahlen, und mich Jhnen darſtellen, ſo
wie ich mich ſelbiſt erblicke, und ſo wie ich bin.
Jenn da ich mein ganzes Leben nur mit mir ſelbſt
zubringe, ſo muß ich mich kennen, und ich ſehe
aus der Art, wie diejenigen, die mich kennen
zonnten, meine Handlungen und mein Betragen
erklaren, daß ſie nichts davon verſtehen. Nie—
mand in der Welt kennt mich, als ich ſelbſt. Al—

lein Sie mogen daruber urtheilen, wenn ich alles
eſagt haben werde. Schicken Sie mir meine
Driefe mucht zuruck, ich bitte Sie darum, verbren—
nen auie, weil ſie des Aufbewahrens nicht werth

ſind, nicht meinentwegen. Eben ſo bitte ich Sie,
nicht darauf zu denken, diejenigen wieder zu er—

Aunten, die in Duchene's Handen ſind. Wenn
m alle Spuren meiner Thorheiten in der WeltWbldſchen wollte, ſo mußte ich ſehr viele Briefe

Juruckfordern. Jch werde keinen Finger deswe—
gen ruhren, weder zu klagen, noch mich zu ver—

theydigen. Ich furchte mich nicht, ſo geſehen zu

wer



14 Erſter Brief.
werden, als ich bin. Jch kenne die Große meiner
Fehler, und fuhle meine Vergehungen lebhaft!
Aber bey alle dem werde ich dbch voll Hoffnung auf

den hochſten GOtt, und feſt uberzeuat ſterbn
daß von allen Menſchen, die ich glkaunt habt.
keiner beſſer war als ich. n
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1762.

Mein Herr!
ch fahre fort, Jhnen NRechenſchaft von mir.

felbſt zu geben, weil ich es einmal angefangen ha

ber Denn das Ungunſtigſte, was mir begegnen
kann, iſt, halb gekannt zu werden; und da meine
Fehler mir Jhre Hochachtung nicht geraubt haben,

ſo furchte ich nicht, daß meine Offenherzigkeit ſit
nifheben werde.
Eine trage Seele, die vor jedem Anblick einer

Müthe zuruckfahrt, ein feuriges, gallſuchtiges,
leicht theilnehmendes Temperament, empfindlich
bis zur Uebermaaße gegen alles, woran es Theil
nimmt, ſcheint ſich in einem und eben demſelben
Character nicht vereinigen zu konnen, und den—
noch machen dieſe beyden widerſprechenden Sa—
chen den Stoff zu dem meinigen aus. Jch weiß
dieſen Widerſpruch zwar nicht nach Grundſatzen zu
erklaren, aber er iſt dennoch da, ich fuhle ihn,
nichts iſt gewiſſer, und ich kann durch Thatſachen
wenigſtens, eine hiſtoriſche Beſchreibung davon
geben, die dazu dienen wird, ihn begreiflich zu
machen. Jch habe in meiner Kindheit viele Tha
tigkeit gehabt, aber niemais wie andere Kinder.

Ach fand beh allen Dingen Langeweile, und die-
ſe
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ſe nothigte mich, mich fruhzeitig mit Leſen zu be—

ſchaftigen. Jm ſechſten Jahre fiel mir Plutarch
in die Hande. Jm achten wußte ich ihn auswen—
dig. Jch las alle Romane; noch vor den Jah—
ren, in denen das Herz Theil an Romanen nimmt,
lockten ſie mir Strome von Thranen ab. Hier—
durch yntſtand mein heroiſcher und romanenhaf—
ter Geſchmack, der bis itzt ſtets gewachſen iſt, und
meinen Ekel an allen, außer an meinen Thorhei—

ten vollſtandig gemacht hat. Jn meiner Jugenh
glaubte ich in der Welt die nemlichen Leute zu fim
den, die ich in meinen Buchern angetroffen hatte.
Jch uberließ mich ohne Nuckhalt einen jeden, der

abuſt hatte, mich durch eine gewiſſe Art von Ger
ſchwatz, das mich ſtets hintergangen hat, zum
beſten zu haben. Jch war thatig, bloß weil ich

ein Thor war. So wie mir bey einer Sache dir
Augen aufgiengen, ſo wechſelte ich mit meinem
Geſchmacke, mit meiner Zuneigung, mit meinen
Projecten. Bey dieſem Wechſel gieng meine Be—
muhung und meine Zeit immer verlohren, weil ich
unaufhorlich eine Sache ſuchte, die gar nicht eyi—
ſtirte. Bey mehrerer Erfahrung verlohr ich allge
mahlig die Hoffnung ſie zu finden, und folglich die
Luſt ſie zu ſuchen. Die Ungerechtigkeiten, die ich
hatte erdulden muſſen, oder von denen ich Zeuge

geweſen war, erbitterten mich, die Unordnung, zu
der mich das Beyſpiel und der Strohm der auf ein
ander folgenden Vorfalle, wider meinen Willen,
hingeriſſen hatte, machte mich betrubt. Jch ver
achtete mein Jahrhundert und meine Zeitgenoſſen,

und
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und va ich fuhlte, daß ich in einer Stellung, die
das Herz vergnugen kann, kein Mittel halten
konnte, ſo riß ich es allgemahlig ganz von dem
Umgange mit Menſchen los, und ſchuf mir einen
andern Umgang durch meine Einbildungskraft.
Dieſer entzuckte mich deſto mehr, da ich ihn ohne
Beſchwerlichkeit und ohne Gefahr unterhalten konu—
te, und ihn allezeit ſo antraf, wie ich ihn fur mich
nothig fand.

Vierzig Jahre meines Lebens hatte ich ſo miß
vergnugt mit mir ſelbſt und mit andern zugebracht.
Vergebens ſuchte ich die Banden zu zerbrechen, die

mich an eine Geſellſchaft feſſelten, welche ich ſo
wenig ſchatzte; die mich zu Beſchaftigungen
zwangen, die ſo wenig nach meinem Geſchmacke
waren, und zwar durch Beburfniſſe, welche mir
die Natur erzeugt zu haben ſchien, die aber in
der That Bedurfniſſe der Einbildung waren. Ein
glucklicher Zufall offnete mir plotzlich die Augen
uber dasjenige, was ich fur mich thun, und in
Abſicht der mir gleichen Geſchopfe denken ſollte.
Denn mein Herz war mit meinem Verſtande uber
ſie ſtets im Widerſpruche,, und ich war noch im—
mer geneigt, ſie zu lieben, ohngeachtet der großen
Urſachen die ich hatte, ſie zu haſſen. Jch wunſch—
te Jhnen den Augenblick mahlen zu konnen, mein
Herr, der in meinem Leben eine ſo ſonderbare Epo
che macht, und der mir allezeit gegenwartig ſeyn

wird, ſo lange ich lebe. Ich wollte Diderot be
ſuchen, der damals zu Vincennes arretiret war.
Ich hatte in meiner Taſche din Mercure de France,

B in
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in dem ich unterwegens bhlatterte, und die Aufga—
be der Academie zu Dijon, die zu meiner erſten
Schrift Gelegenheit gab, fiel mir in die Augen.
Wenn jemals etwas einer plotzlichen Jnſpiration
geglichen hat, ſo war es die Bewegung, die mich
ergriff, indem ich dieſes las. Auf einmal fuhlte
ich meinen Geiſt durch ein tauſendfaltiges Licht ge—
blendet. Eine Menge lebhafter Begriffe ſtellten
ſich mir mit einer Starke und einer Verwirrung
dar, die mich auf das heftigſte außer mich ſetzte.
Jch fand, daß mein Kopf von einer Betaubung er

griffen wurde, die der Trunkenheit glich. Ein
heftiges Zittern erſchlaffte meine Glieder, meine

„Hruſt keuchte, ich fand, ich konnte im Gehen kei
nen Athem mehr ſchopfen. Jch warf mich unter
einen der Baume, die den Zugang ausmachen,
nieder, und brachte daſelbſt eine halbe Stunde in
einer ſolchen Bewegung zu, daß ich beym Aufſte-
ſten meine Weſte ganz naß von meinen Thranen
fand, ohne daß ich empfunden hatte, daß ich ſit
vergoß. Ach! mein Herr, hatte ich ein Viertheil
von demjenigen, was ich unter dieſem Baume ge—
ſehen habe, und empfand, beſchreiben konnen!
Mit welcher Klarheit hatte ich die Widerſpruche in
der menſchlichen Geſellſchaft darſtellen, mit wel—
cher Starke den Mißbrauch unſerer Naturkrafte
erklaren, mit welcher Einfalt darthun wollen, daß
der Menſch von Natur gut ſey, und daß es allein
von ſeiner Erziehung herruhre, daß er boſe wird.
Alles was ich von dieſer Menge der großen Wahr
heiten, die mich in dieſer Viertheilſtunde, unter die

ſem
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ſem Baum, erleuchteten, behalten habe, liegt
ſchwach zerſtreuet, in den drey vornehmſten von
meinen Schriften, nemlich in meinem erſten Dis—
cours, in dem uber die Ungleichheit, und in dem
Tractat uber die Erziehung. Dieſe drey Werke
ſind von einander unzertrennlich, und machen ein

einziges ganzes aus. Das ubrige iſt verlohren ge
gangen. An dem oOrte ſelbſt wurde nichts geſchrie—

ben, als die Proſopopaie des Fabricius. Sehen
Sie, ſo wurde ich Schriftſteller, faſt wider mei—
nen Willen. Es iſt leicht zu begreifen, wie das
Anziehende eines erſten guten Erfolgs, und die
Critiken der Schmierer mich ernſtlich in den Zug
brachten. Hatte ich einige Talente ein Schriftſtel—
ler zu werden? Jch weiß es nicht. Lebhafte Ue—
berzeugung hat bey mir immer die Stelle der Be
redtſamkeit vertreten, und ich habe immer matt ge

ſchrieben, wenn ich nicht ſtark uberzeuget war.
Jch bin alſo vielleicht durch einen Zug meiner Ei
genliebe bewogen, meinen Wahlſpruch auszuſu—

chen, zu verdienen, und mich ſo feſt mit der
Wahrheit ober mit dem, was ich dafur halte, zu
verknupfen. Wenn ich nur geſchricben hatte, um
zu ſchreiben, ſo bin ich uberzeugt, daß man mich
nie wurde gäleſen haben.

Nachdem ich es entdecket hatte, oder entdecket
ait haben glaubte, daß Jrrthumer die Quelle
des Elendes und der Vodartigkeit der Menſchen
ſuid, ſo fuhlte ich, daß dieſe Jrrthumer ebenfalls
mich allein unglucklich gemacht, und daß meine
Arankheitan und meine Fehler weit mehr in ei
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20 Zuehter Blief.
ner Stellung als in meinem Herzen ihren Urſprung

hatten. Gerade zu dieſer Zeit erklarte man mir
auch, daß meine Krankheit, von der ich in mei
ner Jugend die erſten Anfalle geſpuret, durchaus
unheilbar ſey, ohngeachtet alles deſſen, was mir
die betrugenden Sohne der Heilungskunſt verſpro
chen hatten, von denen ich mich indeſſen nicht
lange habe hintergehen laſſen. Jch urtheilte alſo,
wenn ich Grunden Gehor gehen, und einmal das
ſchwere Joch der Meynung von meinen Schultern
abwerfen wollte, ſo hatte ich keinen Augenblick
Zeit zu verlieren. Jch wahlte meine Parthey mit
hinlanglichem Muthe, den ich bis jetzt mit einer
Standhaftigkeit aufrecht erhalten habe, von der
ich allein den Werth empfinden kann, weil ich der
einzige bin, der weiß, welche Hinderniſſe ich be
kampfet habe, und noch taglich bekampfen muß,
um mich unaufhorlich gegen den Strohm feſtzu—
halten. Jch fuhle inzwiſchen wohl, daß ich
ſeit zehn Jahren etwas vom Wege abgekommen
bin. Aber konnte ich glauben, daß ich nur noch
vier Jahre zu leben hatte, ſo wurde ich mir einen
zweyten Schwung geben, und zum wenigſten wie
der meine vorige Hohe erſteigen, um mich nie
wieder von ihr zu erniedrigen. Denn alle die großen
coben ſind gemacht, und die Erfahrung hat mich
uberzeugt, daß der Stand, den ich ergriffen ha—
be, der einzige ſey, in welchem der Menſch gluck—
lich und'auf ſeyn kann, der einzige, worin er ſich
wegen ſenes eigenen Vottheils niemals in vber
Nothwenbigkeit fuidet, demn andern zu ſchaden.

Jch
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Jch bekenne, daß der Ruf, den ich mir durch

meine Schriften gemacht habe, viel dazu beyge
tragen hat, daß ich meinen Vorſatz ausfuhren

konnte. Man muß fur einen guten Schriftſteller
gehalten werden, um fich ungeſtraft zu einem
ſchlechten Abſchreiber zu machen, und dennoch kei—
nen Mangel. an Arbeit zu haben. Ohne dieſen er—

ſten Titul hatte man mich buchſtablich fur den letz
ten halten konnen, und vielleicht hatte das mir
Verdruß verurſachet. Denn ich uberſehe es leicht,
wenn man verſucht mich lacherlich zu machen,

aber jich kann nicht ſo gut Verachtung ertragen.
Wenn aber der Ruf mir in dieſer Betrachtung Vor

theile giebet, ſo werden dieſelben hinlanglich durch
die unbequemlichkeiten, die dieſen nemlichen
Ruf begleiten, aufgewogen, wenn man nicht

Eclave ſehn, und iſolirt, und unabhangig leben
will. Dieſe Unbequemlichkeiten haben mich von
Paris vertrieben, ſie verfolgen mich in meine Frey
ſtatte, und wurden mich gewiß noch weiter trei—
ben, wenn meine Geſundheit ein wenig feſter wa—
re. Eine andere Geiſſel in jener großen Stadt

wwar der. Haufen vorgeblicher Freunde, die ſich
meiner bemachtiget hatten, mein Herz nach dem
ihrigen beurtheilen, und mich durchaus auf ihre
Art, und nicht auf die meinige, glucklich machen
wollten. Sie waren in Verzweiflung uber meinen
Abſchied aus der Wolt, und verfolgten mich nach
meinem Zufluchtsorte, um mich aus demſelben zu

reißen. Jch konnte mich nicht anders daſelbſt er
halten, als daß ich alle Verbindungen mit ihnen

B 3 zer—
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zerriß. Jch bin nicht eher wurklich frey gewor
den, als ſeit dieſer Zeit.

Frey! Nein, ich pin es in der That noch
nicht! Meine letztei Schriften ſind noch nicht ge—

druckt; und in Betracht des traurigen Zuſtandes
meiner elenden Maſchine, kann ich nicht hoffen,
den Druek der Sammlung von allen zu erleben.
Aber wenn ich, gegen meine Erwartung, bis dahin

komme, und daun einmal Abſchied von dem Pub—
lieuin nehme, dann glauben Sie mir mein Herr,
werde ich frey ſehn, oder kein Menſch iſt es je
mals geweſen. O utinam! o dreyſach gluck
liche Tage! Nein es wird nie mein Loos ſeyn, ſie
zu ſehen! Jch habe noch nicht alles geſagt,
und Sie werden es vermuthlich mit noch einem
Briefe verſuchen muſſen, Glucklicherweiſe verbin

det Sie nichts dieſe Schreiberey zu leſen, und viel
leicht wurden Sie auch in dieſem Falle zjemlich
verlegen ſeyn. Aber ich bitte Sie, verzeihen Sie
mir. Um dieſes länge Geſchmiſer abzuſchreiben,
müßte ich es von nenen ausarbeiten, und in Wahr—
heit, dazu habe ich nicht den Muth. Jhnen zu
ſchreiben iſt ein großes Vergnugen, aber die Ru
he iſt kein geringeres, und mrin Geſundheitszu—
ſtand erlaubt mir nicht, lange Zeit hinter einan
der. zu ſchreiben.

ne
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Montmorency, ben 26. Jan,

1762.

Mein Herr!“
taNachdem ich Jhnen die. Bewegungsgrunde mei
nes Betragens erklaret habe, ſo wollte ich nun
auch gerne etwas von meinem moraliſchen Zuſtan
de in meiner Einſamkeit ſagen. Aber ich fühle,
daß es dazu ſehr: ſpat iſt. Meine Seele wird fremd
mit ſich ſelbſt, und gehoret ganz ihrem Korper.
Der Verfall meiner elenden Maſchine heftet ſie
taglich mehr an dieſelbe, bis ſie ſich endlich ganz
und gar davon treunen wird. Jch wollte ſie von
meinem Glucke unterhalten, und man redet nicht
gut vom Gluck, wenn man leidet.

Meine Krankheiten ſind das Werk der Natur,
aber mein Gluck iſt mein Werk. Jch bin weiſe
geweſen, man mag dagegen ſagen, was man will,
denn ich bin glucklich geweſen, ſo glucklich, als
meine Natur es zu ſeyn mir erlaubte. Dieſe Gluück—
ſeligkeit habe ich nicht in der Ferne geſucht, ſon—

dern bey mir ſelbſt, und da habe ich ſie gefunden.
Spartian erzahlt, daß Similis, einer von den
Hofleuten des Trajans, den Hof, ohne perſonlichs
Mißvergnugen verließ, und alle ſeine Aemter nie—
derlegte, um ruhig auf dem Lande zu leben. Bey
ſeinem Toderließ er folgende Worte auf ſein Grab

B 4 ſetzen:



24 Dritter Brief.
ſetzen: „Jch verweilte ſechszig Jahr auf der Erde,
und lebte ſicben. Warlich das konnte ich in ge
wiſſer Maaße auch ſagen, ohngeachtet mein Opfer
geringer war. Jch fieng erſt den 9. April 1759
zu leben an.

Jch kann Jhnen nicht genung beſchreiben, mein
Herr, wie ſehr es mich ruhrte, zu ſehen, daß
Sie mich fur den unglucklichſten Menſchen hielten.
Das 9ublicum urtheilt gewiñ eben ſo als Gie,
und das betrubt mich noch mehr. O warum ken—
net die ganze Welt den Zuſtand nicht, den ich ge
noſſen habe! Jedermann wurde ſich in denſelben
zu verſethzen wunſchen! Der Friede wurde auf der

Erde herrſchen, die Menſchen wurden nicht dar—
Nauf denken, ſich einander Schaden zu thun, und

es wurde keinen Boſen mehr geben, wenn nie
mand Vortheil davon hatte, es zu ſeyn.

Und was genoß ich, als ich allein war? Mich
ſelbſt, die ganze Welt, alles was da iſt, und al
les was ſeyn kann, alles Schone aus der anſchau—
lichen Welt, und alles was die Einbildung ſchaf—
fen kann, aus der Geiſterwelt. Jch ſammlete
alles um mich her, was meinem Herzen ſchmei—
chelte. Meine Begierden waren die Maaße mei—
ner Vergnugungen. Nein! dem Allerwolluſtig—
ſten ſind ſo große Freuden nie bekannt geworden,

und ich habe zehnmal mehr Genuß von den Kin—
dern meiner Einbildungskraft, als thuen der Be—
ſitz wurklicher Guter giebt.

5

Wenn meine Schmerzen mich zwingen, die
kange der Nachte tranrig auszumeſſen, und die

Hef
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Hreftigkeit des Fiebers verhindert, daß ich einen
Augenblick Schlaf genieße, ſo ſuche ich oft mei—
nen gegenwartigen Zuſtand dadurch zu vergeſſen,
daß ich die verſchierdenen Vorfalle meines Lebens
durchgehe. Neue ſuße Erinnerungen, kummervol
les Andenken an manches, das ich verlohren habe,
und ſanfte Ruhrung theilen die Sorge unter ſich,
mir meine Schmerzen einen Augenblick vergeſſen
zu machen. Was glauben Sie wohl, mein Herr,
welcher Zeit ich mich am ofterſten und am liebſten
in dieſen Traumen erinnere? Nicht der Vergnu—
gungen meiner Jugend. Sie waren zu einzeln,
zu ſehr mit Bitterkeit vermiſcht, und nach ihnen
zuruck zu ſehen, iſt jetzt ſchon zu weit fur mich.
Nein es iſt das Gluck, das ich in meiner Ein—
ſamkeit genoß! meine einſamen Spatziergange, die
reiſſend ſchnellen aber reizenden Tage, die ich von
alnfang bis zu Ende mit mir allein, mit meiner
gutherzigen einfaltigen Haushalterin, mit meinem
geliebten Hunde, mit meiner alten Katze, mit

den Vogeln des Feldes, mit den Nehen des Wal—
des, mit der ganzen Natur, und ihrem unbegreif—
üchen Schopfer zugebracht habe. Wenn ich vor
der Sonne aufſtand, in meinen Garten gieng,
um ſie aufgehen zu ſehen, und dann einen ſchonen

Tag beginnen ſahe, ſo war mein erſter Wunſch,
daß weder Briefe, noch Beſuche, den Zauber ſto—
ven mochten. Jch endigte in meinen Morgenſtun
den verſchiedene Geſchafte, die ich mit Vergnugen
verrichtete, weil ich ſie auf eine andere Zeit hatte
verſchiehen konnen, und eilete zu Mittage zu eſſen,

B5 um
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um jedem Ueberlaſtigen zu entgehen, und mir
einen langen Nachmittag zu verſchaffen. Vor ein
Uhr, ſelbſt an den heiſſeſten Tagen, gieng ich durch
die ſtechende Sonne mit meinem getreuen Achates,
und verdoppelte meine Schritte aus Furcht, daß
jemand ſich meiner bemachtigen mochte, ehe ich
ihm entwiſchen konnte. Aber wenn ich einmal
um eine gewiſſe Ecke herum war, o! mit welchem
Herzklopfen, mit welcher huüpfenden Freude holte
ich Athem, und fuhlte mich gerettet, und ſagte
mir: nun biſt du Herr von dir ſelbſt, auf den
ganzen ubrigen Tag! Dann gieng ich mit ruhigem
Schritt, und ſuchte einen wilden Ort in dem Wal
de, einen einoden Ort, wo. nichts von der Hand
des Menſchen zeugte! Ein Aſhl, von dem ich glau—
ben konnte, ich ware zuerſt zu demſelben durchge
drungen, und kein Ueberlaſtiger wurde kommen,
und ſich zwiſchen mich und die Natur ſtellen. Denn
hier ſchien ſie vor meinen Augen  taglich einen neuen
Schmuck auszubreiten. Das Gold der Ginſt, und
der Purpur der Haide blendeten meine Augen mit
einer Pracht, die mein Herz ruhrte. Die Maje—
ſtat der Baume, welche-mich mit ihrem Schatten
deckten, die feinere Schonheit der Geſtrauche, die
mich umgaben, vie erſtaunliche Mannigfaltigkeit
der Krauter und der Plumen, die ich mit meinen
Fußen betrat, hielten meinen Geiſt mit einer he
ſtandigen Abwechslung von Bemerkungen und Ve
wunderungen beſchaftigt. Der: Zuſammenfluß von
ſo vielen wichtigen Gegenſtanden, welche ſich mei
ne Aufmerkſamkeit ſtreitig machten, und mich ohne

Un
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Unterlaß von einem auf den andern zogen, begun
ſtigte meine traumeriſche und trage Gemuthsart,
und ließ mich oft zu mir ſelbſt ſagen: Nein! Sa—
lomo in aller ſeiner Herrlichkeit war niemals be—
kleidet, wie dieſer eine!

Meine Einbildungskraft ließ die ſo ſchon ge
geſchmuckte Erde nicht lange unbewohnt. Jch be—
volkerte ſie mit Weſen, ſo wie ſie meinem Herzen

angemeſſen waren. Ich verbannete die vorgefaß—
ten Meynungen, die Vorurtheile, und alle erkun
ſtelte Leidenſchaften daraus, und pflanzte in dieſe
Freyſtatte der Natur, Menſchen die wurdig wa—
ren, ſie zu bewohnen. JIch bildete mir eine rei—
zende Geſellſchaft, der ich nicht unwurdig zu ſeyn
glaubte, und ſchuf mir nach der Vorſchrift meiner
Phantaſie ein goldenes Alter. Dieſe ſchonen Ta
ge fullete ich mit allen Auftritten meines Lebens
an. Bis zum Thranen ruhrte mich dann das
wahre Vergnugen der Menſchheit, ein reizendes
Vergnugen, welches dem Menſchen ſo nahe liegt,
und das er jetzt ſo weit von ſich geſtoßen hat.
O! wenn iin dieſem Augenblick ein Gebanken an
Paris, an mein Jahrhundert, an das kleine Flamm
chen meines Autor-Ruhms meine Traumereyen
hatte ſtoren wollen, mit welcher Verachtung wur—
de ich ihn den Augenblick verjagt haben, um mich
vbllig und ohne Zerſtreuung, der ausgeſuchten
Empfindung zu uberlaſſen, die meine Seele erful

lete. Jch geſtehe es zwar, mitten in derſelben
ergriff zuweilen plotzlich die Nichtigkeit der Ge—
ſchopfe meine Einbildung. Wenn alle meine Trau

met
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me zur Wüurklichkeit ubergegangen waren, ſo hat
ten ſie mir kein Genuge gethan. Meine Einbil—
dungskraft hatte von neuem geſchaffen, ich hatte
von neuemgetraumet, von neuemverlangt. Jch
fuhlte in mir ſelbſt ein unerklarbares Leere, das
nichts ausfullen konnte, und eine gewiſſe Ergieſ
ſung des Herzens gegen eine andere Art von Ge—
nuß, von welchem ich keinen Begriff hatte, und
nur ein Bedurfniß deſſelben empfand. Aber, mein
Herr, auch dieſes war Gmnuß, denn ich war da—
bey von einem lebhaften Gefuhl durchdrungen, und

empfand eine anziehende Traurigkeit, die ich auf
keine Art wunſchte nicht zu empfinden.

Von der Oberflache der Erde. hob ich meine
Augen bald zu den ſammtlichen Weſen der Natur,

zu dem allgemeinen Syſtem der Dinge, und zu
dem unbegreiſlichen Weſtn, das alles umiſaßt.
Dann verlohr ſich mein Geiſt, in pieſe Unendlich—
keit, ich dachte nicht, ich machte keine Schluſſe,
ich philoſophirte nicht. Mit einer Art von Wol—
luſt fuhlte ich mich von dem Gewicht dieſes Gan—

zen unterdruckt. Hingeriſſen überließ ich mich der
VBerwirrung dieſer großen Jdeen; meine Einbil—
dungskraft verlohr ſich gern in dem unendlichen
Naum; die Schrauken der Weſen ſelbſt waren zu
enge fur mein Herz, ſchrankten es zu ſehr ein, ich
glaubtt in dem allgemeinen Weltbau zu erſticken,
und wunſchte mich in das Unendliche ſchwingen zu
konnen. Jch denke, wenn alle Geheimniſſe der
Natur ſich vor /mir aufgeſchloſſen hatten, ſo wur
de meine Stellung weniger reizend geweſen ſeyn,

als
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als dieſe betaubende Entzuckung war, welcher ſich
mein Geiſt ohne Ruckhalt uberließ, und welche in
dem Tumult meiner hinreiſſenden Gefuhle mich
oftmals ausrufen machten: o großes Weſen! groſ—
ſes Weſen! ohne daß ich etwas mehr denken oder

ſagen konnte.)
So verfloſſen in einem beſtandigen ſußen

Schwindel die ſchonſten Tage, die jemals ein
menſchliches Geſchopf genoſſen hat. Wenn der
untergang der Sonne mich nothigte an die Ruck—
kehr zu denken, ſo erſtaunte ich uber die reiſſende
Fluchtigkeit der Zeit, und glaubte nicht hinlang
lichen Gebrauch von meinem Tage gemacht zu ha—
beyn. Jch dachte, ich konnte ihn beſſer nutzen,
unb um die verlohrne Zeit wieder einzubringen, ſag
te ich zu mir ſelbſt: ich will morgen wiedrr hiehr
kommen.

Dann gieng ich mit langſamen Schritten nach
Hauſe. Mein Kopf war ein bisgen angegriffen,
aber mein Herz war froh. Jch ruhete mich mit
Vergnugen aus, und uberließ mich den Eindrucken
ber Gegenſtande, aber ohne zu denken, ohne mei—
ne Einbildungskraft arbeiten zu laſſen, ohne ir—
gend ſonſt etwas zu thun, als meine Gemuthsru—
he, und das Gluck meiner Stellung zu fuhlen:

Jch
dyAuch ohne eine ſo auſſerordentliche lebhafte und ſcho—

„pfriſche Phantaſey zu haben als Rouſſeau, ſind dere
gleichen Augenblicke der Entzuckung moglich, und es
wird keinen gefuhlvollen Bemerker der Natur geben,

der ſie nicht in gewiſſermaaße genoſſen hatte. Eine
mit. dieſer Rouſſrauſchen Erzahlung auſſerordentlich
gleiche findet man in Thickneſſes Reiſen S. ĩi4. 115.
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Jch fand mein Tiſchtuch auf eine Terraſſe gebreitet,

und aß mein Abendbrodt, mit meinen wenigen
Hausgenoſſen, mit großem Appetit. Die gegen—
ſeitige Gewogenheit, die uns alle vereinigte, unter
brach kein Bild der Knechtſchaft und der Abhangig
keit. Mein Hund ſelbſt war mein Freund, nicht
mein Sclave. Wir hatten immer einerley Willen,
aber gehorcht hat er mir nie. Mein aufgeraume
tes Weſen war ein Beweis, daß ich den ganzen
Tag allein durchlebt hatte. Aber ich war ganz
anders beſchaffen, wenn ich Geſellſchaft gehabt
hatte. Selten war ich alsdann mit andern zufrie
den, und niemals mit mir ſelbſt, am Abend war
ich verdrußlich, und ſprach nicht. Dieſe Bemer
kung kommt von meiner Haushalterin her, und
ſeitdem ſie ſie mir geſagt hat, habe ich auf mich

acht gegeben, und immer gefunden, daß ſie zutraf.
Wenn ich endlich am Abend noch etwas in meinem
Garten ſpazieren gegangen war, oder ein Lied zu
meinem Spinet geſungen hatte, ſo fand ich in
meinem Bette eine Nuhe fur meinen Korper und
fur meine Seele, die zehnmal ſußer war, als der
Schlummier ſelbſt.

Dieſes ſind die Tage, die das wahre Gluck
meines Lebens gemacht haben, ein. Gluck vhue
VBitterkeit, ohne Langeweile, unnd ohne Neue, atif
welches ich gerne mein ganzes Daſeyn eingeſchrankt

hatte.

Ja, mein Herr, meine Ewigkeit mag aus
dergleichen Tagen beſtehen, ich verlange keine an—
dere, und glaube nicht, daß ich unter dieſen hin

reiſ
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Dreiſſenden Betrachtungen eben weniger glucklich

ſeyn wurde, als die himmliſchen Weſen. Aber
ein leidender Korper benimmt dem Geiſte ſeine
Freyheit. Jetzt bin ich nicht mehr allein, ich ha—
be einen Gaſt der mir beſchwerlich fallt, ich muß
mich von ihm frey machen, um wieder mir ſelbſt
zuzugehoren, und der Verſuch, den ich gemacht,
dieſe ſußen Stunden zu genießen, dient nur dazu,.
daß ich den Augenblick, wo ich ſie ohne Zerſtreu—
ungz genießen werde, ohne Schaudern erwarte.

Sehen Sie, mein zweyter Bogen iſt auch zu
Ende. Jſoch brauchte indeſſen noch den dritten.
Noch einen Brief alſo, und alsdenn nichts mehr.
Verzeihen Sie mir, mein Herr, ich rede zwar
gerne von mir ſelbſt, doch nicht mit jedermann.
Aber daher mißbrauche ich auch gerne die Gelegen—

heit, wenn ſie ſtch mir darbietet, und wenn ſie
mir gefallt. Das ware alſo mein Unrecht und mei
ne Entſchuldigung zu gleicher Zeit. Jch bitte Eie,

laſſen Sie die letzte ſtatt finden.
8ß:

Vier
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Montmorency, den 28. Jan.
1764.

Mein Herr!

crIch habe Jhnen aus dem innerſten meinet Her—
zens die wahren Bewegungsgrunde meiner Flucht
aus der Welt und meines ganzen Betragens dar
gelegt, weit weniger edle Bewegungsgrunde ver

muthlich, als Sie vorher erwarteten, die mir aber
Zufriedenheit mit mir ſelbſt geben, und mir den
Stolz der Seele einfloßen, welchen ein Mann hat,
der weiß, daß er in Ordnung iſt, und, weil er
den Muth gehabt hat, das zu thun, was dazu
nothig war, glaubt, daß er ſich das Verdienſt da—

von zuſchreiben durfe..
Es kam bloß auf mich ſelbſt an, nicht ob ich

mir ein ander Temperament oder einen anderen
Character geben, ſondern ob ich aus dem meini—
gen Vortheile ziehen wollte, um gegen mich ſelbſt
gut, und nicht ſchlecht gegen andre zu handeln.

Das iſt ſehr viel, mein Herr, und wenige Leute
konnen ſo viel von ſich ſagen! Auch will ich es
Jhnen nicht verheelen, daß ich, ohugeachtet des
Gefühls meiner Fehler, fur mich ſelbſt eine vor—
zugliche Hochachtung habe.

Jhre
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Jhre Gelehrten mogen immer ſchreyhen, daß

ein Mann, der fur ſich lebt, der ganzen Welt un
nutze ſey, und die Pflichten gegen die menſchliche
Geſellſchaft nicht erfule. Meiner Meynung nach,
ſind die Bauren zu Montmorency nutzlichere Mit—
glieder der Geſellſchaft, als der ganze Haufen
Mußigganger, die von dem Schweiß des Volkes
bezahlt werden, um ſechsmal die Woche hindurch
in der Academie zu ſchwatzen. Jch finde mehr Zu—
friedenheit darin, zuweilen Gelegenheit zu haben,
meinen armen Nachbaren eine Gefalligkeit zu er—
zeigen, als einen Haufen Leute voller kleinen
Kunſtſtucke, mit denen Paris angefullet iſt, zu
ihrer Beforderung zu helfen. Dieſe ſuchen ſammt
lich die Ehre, Schurken in Aemtern zu ſeyn, und

man ſollte ſie zum Beſten des Staats und ihrer
ſelbſt, alle nach ihren Provinzen ſchicken, das
Land zu bauen. Es iſt ſchon etwas, den Men—
ſchen ein Beyſpiel von der Lebensart zu geben, wel

che ſie ſämmtlich fuhren mußten, es iſt etwas,
wenn man weder die Geſundheit noch die Krafte
hat, mit ſeinen Handen arbeiten zu konnen, aus ſei

ner Einſamkeit die Stimme der Wahrheit erſchallen
zu laſſen, es iſt etwas, den Menſchen die Thor-
heit herrſchender Meynungen, die ſie unglucklich
machen, darzuſtellen, es iſt etwas, mit geholfen
zu haben, daß in meinem Vaterlande die ſchadli
che Stiftung, die Alambert, um Voltairen auf
unſere Koſten eine Schmeicheley zu machen, vor—
ſchlug, nicht gemacht, oder wenigſtens aufgeſcho
ben wurde. Hatte ich mich zu Genf aufgehalten,/
ſo hatte ich weder meine Dedicativn zu der Ab

C hand
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handlung von der Ungleichheit drucken laſſen, noch
gegen die Stiftung der Comodie in dem Tone rr
den konnen, wie ich gethan habe. Jch ware mei—
nen Landesleuten, wenn ich mitten unter ihnen
lebte, weit unnutzer, als ich in meiner Einſam—
keit bin. Jſt etwas daran gelegen, wo ich wohne,
wenn ich handle wie ich muß? Sind die Einwoh—

ner von Montmorencyh etwa weniger Menſchen als
die Pariſer? Wenn ich jemanden abzurathen Ge—
legenheit habe, ſein Kind nicht in die Stadt zu
ſenden, um es daſelbſt verderben zu laſſen, thue
ich weniger Gutes, als wenn ich es aus der Stadt
wieder nach dem vaterlichen Heerd zuruück ſende?
Wurde nicht meine Armuth allein ſchon mich ver—

hindern auf die Art nutzlich zu ſeyn, wie dieſe wei—
ſen Schwatzer es verlangen? und bin ich, weil
ich nicht mehr Brodt eſſe, als ich verdienen kann,
nicht durchaus genothiget fur meinen Unterhalt zu
arbeiten, und der Geſellſchaft dasjenige zu bezah—
len, was ich von ihr fordern muß? Es iſt wahr,
ich habe es ausgeſchlagen, ein Amt zu uberneh—
men, zu dem ich mich nicht geſchickt glaubte. Aber

da ich fuhlte, daß ich nicht die Talente hatte, die
ich brauchte, das Gute zu verdienen, daß Sit
mir erzeigen wollten, ſo wurde ich, wenn ichirs
angenommen hatte, einen Raub an einem andern
Gelehrten  begangen haben, der eben ſo arm als
ich und zujener Arbeit fahiger geweſen ware. Sie
glaubten, als Sie mir es anboten, ich ſey im
Stande einen Extract zu machen, und konnte mich
mit Sachen beſchaftigen, an denen ich keinen Theil

uehme. Aber das iſt nicht der Fall. Jrh hatte
ſie
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ſie hintergangen, ich hatte mich Jhrer Guüte un
wurdig gemacht, wenn ich mich anders betragen
hatte, als ich that, und man verdient keine Ent—
ſchuldigung, wenn man das ſchlecht macht, was

man aus freyen Willen thut. Jch wurde mißver—
gnugt mit Jhnen und mit mir ſelbſt geweſen ſeyn,
das Vergnugen, das ich jetzt fuhle, da ich an Sie
ſchreibe, nicht empfunden haben. Und endlich ſo
lange meine Krafte zureichten, habe ich, ſelbſt
indem ich fur mich arbeitete, nach meinem Ver
mogen, alles fur die menſchliche Geſellſchaft ge—
than, was ich konnte.

War dieſes wenig, ſo habe ich auch wenig von

ihr verlangt, und ich glaube ſo gewiß, daß in
dem Zuſtande, worin ich mich befinde, unſere
Rechnung gerade aufgeht, daß, wenn ich mich
kunftig ausruhen, und fur mich allein leben konn—
te, ich es ohne Bedenken thunn wurde. Wenig—
ſtens wurde ich aus allen Kraften das Ueberlaſtige
eines großen Ruhms im Publicum von mir ab—
wehren, und wenn ich noch hundert Jahre zu le—

ben hatte, ſo ſollte von mir keine Zeile mehr ge-
druckt werden. Jch wurde erſt anfangen zu glau—
ben, daß ich wurklich lebte, weun man mich ganz
und gar vergeſſen hatte.

JIch geſtehe indeſſen, daß nicht viel daran ge
fehlet hat, daß ich einsmals wjeder in die
Welt eingetreten ware, und meine Einſamkeit ver—

laſſen hatte, nicht aus Ekel, ſondern aus einem
lebhaftern Gefuhl, welches ich ihr vorzichen müſ—
ſen. Sie mußten den verlaſſenen Zuſtand wiſſen,
worin ich mich, von allen meinen Freunden auf—

C 2 ge—
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gegeben befand, den tiefen Kummer geſehen haben,11 der meine Seele niederdruckte, damals, als der Herr

J

und die Frau von Luxenburg mich kennen zu ler—
4 nen wunſchten, um von dem Eindruck urtheilen

zu konnen, den ihre zuvorkommende Gute, und

ni
ihre Schmeichelehen auf mein tranriges Herze

1 machten. Jch war dem Tode nahe; ohne ſie wa
re ich gewiß aus Kummer geſtorben. Sie gaben
mir das Leben wieder, und es iſt ſehr billig, daß
ich es anwende ſie zu lieben. Jch habe ein Herz

 voller Liebe, welches ſich aber ſelbſt hinlanglich iſt.

gIJch liebe die Menſchen zu ſehr, um nothig zu hae
ben, eine Auswahl unter ihnen zu machen. Jch
Mliebe ſie alle, und nur weil ich ſie liebe, haſſe ich

 die Ungerechtigkeit, und nur weil ich ſie liebe, fliehe ich
ſie. Denn ich leide weniger bey ihrem ungluckli-
chen Zuſtande, wenn ich ihn nicht ſehe. Dieſe
TDheilnehmung an der ganzen Gattung giebt mei
nem Herzen hinlangliche Nahrung. Jch habe kei—
ne beſondere Freunde nothig, aber wenn ich ſie
habe, ſo darf ich ſie durchaus nicht verliehren, denn
wenn ſie ſich von mir losmachen, ſo zerreißen ſte
mein Herz. Sie verdienen alsdenn deſto mehr Ta
del, da ich nichts von ihnen fordere als das Ge
fuhl der Frenndſchaft, und wenn ſie mich lieben,
und ich weiß es, ſo iſt es nicht einmal nothig, daß
ich es ſehe. Ahber ſie haben in die Stelle der Em—
pfindung Sorgfalt und Dienſte, die dem Publicum
in die Augen ſlelen, ſetzen wollen, und dieſer woll
te ich gerne entubriget ſeyn. Weun ich ſie liebte,
ſo wollten ſie den Schein haben, als wenn ſie
mich liebten. Jch habe bey jeder Sache den Schein

gerne
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gerne vermieden. Er that mir auch hier kein Ge
nüüge, und wenn ich ſonſt nichts mehr fand, ſo
ſagte ich zu mir ſelbſt: dieſe Leute haben eigentlich

zu reden nicht aufgehoret mich zu lieben, ſondern
ich habe nur entdeckt, daß ſie mich nie geliebet haben.

Das erſtemal in meinem Leben fand ich alſo
plotzlich mein Herz ganz allein, und zwar allein,
ſelbſt in meiner Einſamkeit, auch ſo krank beyna—
he'als ich heute bin. Unter dieſen Umſtanden fieng
die neue Verbindung an, die mich fur alle andere
ſo vollig ſchadlos halt, und fur welche mich nichts

ſchablos halten wurde. Aber ich hoſſe, ſie ſoll
meine ganze Lebenszeit hindurch dauren, und es
mag ſich zutragen was da wollte, ſo ſoll ſie dit
letzte ſeyn. Jch kann es Jhnen nicht verheelen,
mein Herr, ich habe einen heftigen Abſcheu vor
alle Stande, welche die andern beherrſchen, und
ich habe ſelbſt Unrecht zu ſagen, daß ich es Jhnen
nicht verheelen knne. Denn es macht mir keine
Schwierigkeiten es Jhnen zu geſtehen, Jhnen, ei
nem Abkommling aus erlauchten Blute, Sohn ti
nes Kanzlers von Frankreich, und erſten Praſiden
ten eines hohen Gerichtshofes, ja, mein Herr,
Jhnen, der mir tauſend Wohlthaten erwieſen hat,
ohne mich zu kennen, und dem ich trotz meiner
naturlichen Undankbarkeit, ohne Widerwillen ver
bunden bin. JIch haſſe die Großen, ich haſſe ih—
ren Stand, ihre Harte, ihre Vorurtheile, ihre
falſche Hoflichkeit, alle ihre Laſter, und ich wurde
ſie noch mehr haſſen, wenn ich ſie weniger verach
tete. Mit dieſen Empfindungen hat man mich in
das Schloß von Montmorenchy gleichſam hineinge—

C 3 ſchlep
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ſchleppet. Jch habe ſeine Beſitzer geſehen, ſie ha-
hen mich geliebt, und ich, mein Herr, ich habe
ſie geliebt, und werde ſie mit der feurigſten Em—
pfindung meines Herzens lieben, ſo lange ich lebe.
IJch wurde fur ſie, ich ſage nicht mein Leben, denn
das ware bey meinem jetzigen Zuſtande ein ſehr
ſchwaches Geſchenk, auch nicht meinen Ruf unter
meinen Zeitgenoſſen, denn daran iſt mir wenig ge—
legen, nein! ich wurde gerne fur ſie den einzigen
Nuhm aufopfern, der jemals mein Herz gereizt hat,
die Ehre, die ich bey der Nachkommenſchaft erwarte,
und die ſie mir geben wird, weil ſie mir gehoret,
und weil die Nachkommenſchaft allezeit gerecht iſt.
Mein Herz, das nie halb lieben kann, hat ſich Jh—
nen ohne allen Ruckhalt uberlaſſen, und es ge-
reuet mich nicht. Auch wurde alle Neue unnutz
ſeyn, denn es wurde nicht mehr Zeit ſeyn, mich
davon loszumachen. Jn dem Feuer des Enthuſias—
mus, den ſie mir eingehauchet haben, habe ich
zehumal auf dem Punkte geſtanden, ſie um eine
Freyſtatte in ihrem Hauſe zu erſuchen, um den
Reſt meiner. Tage bey Jhnen zuzubringen, und ſie
wurden es mir mit Freuden zugeſtanden haben, oder
vielmehr habe ich bey der Art, mit der ſie ſich ger
gen mich betrugen, Urſache anzunehmen, daß ſie
meiner Bitte durch ihre Anerbietungen zuvorge—
kommen ſind. Dieſer Entwurf iſt gewiß einer von
denen, den ich am langſten uberdacht habe, und
der meinem Herzen am mehreſten liebkoſete. Am
Ende mußte ich mir doch aber wider meinen Wil—
len eingeſtehen, daß er nicht gut ſey. Jch rechnete
dabey nur auf die gegenſeitige perſonliche Verbin

dung,
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dung, und dachte nicht an die Zwiſchenaufrritte,
vie uns getrennet hatten. Es gab deren ſo viele
von allerley Art, beſonders bey den Unbequem—
lichkeiten, die meine Krankheiten erregten, daß
ein ſolcher Entwurf durch nichts entſchuldiget wer—
den kann, als durch die Empfindungen, die ihn
mir einfloßten. Die Art zu leben, die ich noth—
wendig hatte ergreifen muſſen, iſt auch ſo gerade
zu meinem ganzen Geſchmacke und allen meinen
angenommenen Gewohnheiten zuwider, daß ich es
nicht drey Monate wurde ausgehalten haben. Wir
mochten uns alſo immer durch die Wohnung gena

hert haben, der Zwiſchenraum der Stande ware
ſtets der nehmliche geblieben, und dieſe ſuße Jn—
nigkeit, die den großten Reiz eines genauen Umgangs
ausmacht, hatte dem unſrigen ſtets gefehlet. Jch
ware weder ein Freund noch ein Bedienter des
Marſchalls von Luxenburg, ich ware ſein Gaſt
geweſen. Folglich wurde ich immer gefuhlet ha—
ben, daß ich nicht zu Hauſe ſey, wurde immer nach
meiner alten Freyſtatte geſeufzet haben, und es iſt
hundertmal vorzuglicher von den Perſonen entfernt
zu ſeyn, die man liebt, und zu wunſchen, bey ih—
irn zu ſeyn, als ſich den Folgen einer gegenſeitigen

Wahl auszuſetzen. Einige mich ihnen mehr na—
hernde Grade hatten vielleicht in nieinem Leben eine

Revolution gemacht.
Hundertmal habe ich mir in meinen Traumen

den Herrn von Luxenburg nicht als Herzog, nicht
als Marſchall von Frankreich, ſondern als einen
guten Landedelmann, der irgend ein altes Schloß
bewohnte, gedacht, und Johann Jacob Rouſſeau

C 4 nicht
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nicht als Schriftſteller, nicht als Bucherſchreiber,
ſondern mit einem mittelmaßigen Verſtande und
etwas Vermogen, wie er ſich dem Herrn und der
Frau des Schloſſes darſtellt, ihren Beyfall erhalt,
und bey ihnen das Gluck des Lebens findet, uoud
zu der Beforderung des ihrigen beytrget. Wenn
Sie, um den Traum noch angenehmer zu machen,
mir erlaubten, mit einem Stoß der Schulter das
Schloß Malesherbes, bis auf eine halbe Meile von
dieſem Schloſſe hinzuſchieben, ſo glaube ich, mein
Herr, daß ich lange Zeit keine Luſt haben wurde,
davon zu erwachen.

Aber es iſt vorbey. Jch muß ihn abbrechen
dieſen langen Traum! Auch alle ubrigen ſind jetzt un
zeitig, und es iſt ſehr viel, wenn ich mir noch ei—
nige von den entzuckenden Stunden, die ich auf
dem Schloſſe Montmorency zugebracht habe, ver—
ſprechen darf. Dem ſey wie ihm wolle, ſo bin ich
gemacht. Beurtheilen Sie mich nach allen dieſen

unordentlichen Geſchmiere, wenn ich ſo viel werth
bin. Denn Ordnung kann ich nicht in daſſelbe hin—
einbringen, und ich habe auch nicht den Muth wie—

der anzufangen. Wenn dieſes nur zu wahre Ge
malde mir ihre Wohlgewogenheit raubt, ſo hure
ich bloß auf, ein unrechtmaßig erworbenes Gut,
das mir nicht gehorte, zu beſitzen. Behalte ich ſie
aber, ſo wird ſie mir um deſto theurer werden,
da fie mir nun ſo viel ſicherer iſt.
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